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KAPITEL I

WO WIRD ERZAHLT, WIE EIN BOTE WEGEN SEINER
ANGST STURZT, UND WIE EIN PRIESTER AUFGRUND
SEINER GIER IN UNGNADE FALLT.

Es war einmal ein Volk, das vor langer Zeit in einer para-
diesischen Region in Wohlstand, Friede und Harmonie lebte.
Es war ein gliickliches Volk. Heute kdnnte man es als ein er-
trdumtes Volk betrachten. In ihrem Wohlstand fiihlten sich
die Bewohner dieses Volkes von ihren Gottern gesegnet und
sie waren fest {iberzeugt, dass sich unter ihnen mehrere Got-
tesboten befanden und dass diese diejenige waren, die ihnen
halfen und ermdglichten, ein vollkommenes Leben zu genie-
Ben. Aufgrund dessen wollten die Bewohner dieses Volkes,
eine enge Beziehung mit thren Gottern und deren Boten auf-
rechterhalten.

Dieses wohlhabende Volk lebte in Uberfluss, weil es in
Harmonie mit seiner Umgebung lebte. ,Die Gotter wollen,
dass die Menschen leben. Uberleben ist kein Leben®, pflegten
die Gelehrte dieses Volkes, zu sagen.

Die Beziehung der Antis mit ihren Goéttern war sehr wich-
tig und gleichzeitig sehr intensiv fiir sie. Allerdings hatte diese
Art-Verbindung fast nichts mit den heutigen Beziechungen zwi-
schen den Menschen und deren Gétter zu tun. Heutzutage
basiert das Verhiltnis zwischen Gottern und Menschen fast
immer auf irgendeiner Art von Angst; jedoch war es in diesem
Volk anders. Unter den Antis dhnelte sie der Verbindung, wel-
che zwischen Eltern und ihren Kindern herrscht und welche
normalerweise auf Vertrauen und Liebe basiert.
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Es war aus diesem Grund, dass das Leben der Bewohner
dieser Ortschaft sich nach den Geboten ihrer Gétter richtete.
Und auch daher ist, dass fast unmoglich die Geschichte und
das Schicksal dieses Volkes zu verstehen wire, ohne zuerst
die Gotter kennenzulernen.

Die Antis hatten drei Gotter. Sie bildeten eine Einheit und
man sagte, dass keine von ihnen alleine bestehen kénnte. Die
Priester, welche die Hiiter der Verbindung des Volkes mit den
Gottern und deren Boten waren, sagten gewdohnlich: ,,Die
Menschen werden die Natur und die Eigenschaften der
Gotter nie verstehen, denn die Menschen eben nur Menschen
sind“. Vielleicht konnte deshalb niemand unter ihnen genau
erkliren, welche Wesensart ihre Gotter besal3en.

Alles, was sie iiber ihre Gottheiten wussten, war jenes, was
ihnen die Uberbringer der Gétter viele Jahre vor ihrer Zeit
erzdhlt hatten. Diese Geschichte, weitergegeben von Genera-
tion zu Generation, hatte sich in Uberlieferungen verwandelt
und wurde normalerweise nur miindlich erz&hlt. Sie hétten all
jene Informationen auf ihren Annalen sammeln kénnen, sie
hatten alle notwendige Mittel, aber sie taten es nicht. ,,Das ist
eine Herzensangelegenheit und als solche muss sie im Herz
bleiben®, sagten ihre Gelehrten.

Laut diesen Uberlieferungen war der erste unter diesen
Gottern der Schopfer, der zugleich alles und nichts war. Er
wurde als die Existenzgrundlage von allem und alles betrach-
tet. ,,Er ist allméchtig®, wurde oft gesagt, weil die Antis es von
den Goétterboten gehort hatten. Dieser Gott war reines und
helles Licht. Der Ort, an dem man seine Existenz spiiren
konne, so sagten die Gelehrten, schien in der Mitte der Dun-
kelheit zu sein. Er war in jeder Hinsicht wie das Fundament
des Daseins, die Energie oder ein Geist. Der war, der Leben
in die Korper tibertrug. Dieser Gott war und gleichzeitig er-
moglichte er Raum in seinen Dimensionen —Lénge, Breite
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und Tiefe— und auch die Zeit. Man sagte, nichts im Univer-
sum kann ohne ihn existieren, er reine Energie war und gleich-
zeitig war der notwendige Rahmen fiir die Existenz von allem.
In diesem Rahmen floss die Energie, reine und konzentrierte
Kraft, deren hochste Darstellung das Leben ist. Jener Gott,
bekannt als Gott des Lichtes, gab allem, was im Universum
existiert, eine Ordnung. Allerdings kannte niemand seinen
Namen von jenem Gott, und man wusste nur, dass fast nie-
mand zu ihm Zugang hatte.

Der zweite Gott war nicht abstrakt wie der Erste. Stattdes-
sen war er das Konkrete, die Materie selbst, unendlich, aber
grundsétzlich messbar. Wenn der erste Gott als Schopfer dar-
gestellt wurde, definierte die zweite Gottlichkeit die Fortpflan-
zung. Diese Gottheit war Materie, was konzentrierte Energie
bedeutete und gleichzeitig war sie diejenige, welche die Fort-
pflanzung erméglichte, jene die das Leben im Universum halt.
Dieser Gott war iiberall, er war in allem, was eine physikali-
sche Existenz hatte. Deshalb gehorten alle, einschlieBlich der
Menschen, zu Teilen dieser Gottlichkeit. Diese Gottheit hatte
fiir die Antis eine weibliche Natur. Die Antis betrachteten sie
zuerst als die Natur -spéter nannten sie sie ihre Mutternatur.

Der dritte Gott hatte ein fast menschliches Aussehen und
er war derjenige, der am Anfang der Geschichte der Antis un-
ter den Menschen zu sehen war. Dieser Gott hatte sowohl
eine ménnliche als auch eine weibliche Natur. Die alten Pries-
ter glaubten, die Menschen wéren nach seinem Bild gestaltet.
Als Symbol hatte er ein Kreuz, welchen nach Threm Glauben,
eine Darstellung des Kreuzes, welches durch das Licht der
Galaxie geformt ist, war. Dieser Gott war derjenige, der den
Menschen die Prinzipien des Lebens beibrachte.

Diese Gétter hatten das Universum erschaffen, aber nie-
mand traute sich zu sagen, wann. Da diese Gotter Zeit, Raum,
Energie und Materie waren, gab es keine Moglichkeit das Da-
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tum der Schépfung mit den menschlichen MaBen zu berech-
nen. Die Gelehrten dieses Volkes sagten oft: ,,Was fiir die
Menschen Milliarden an Jahren seien, sei fiir die Gotter nur
einen Augenblick”.

Die Antis betrachteten die Zeit als einen Punkt im Univer-
sum, weswegen alle einen bestimmten Platz einnahmen. Sie
definierten die Zeit als die Bewegung, welche im Universum
stattfindet und diese Beschreibung galt sowohl fiir ein Atom
als auch fiir eine Galaxie. Die Positionen von Planeten und
Sternen wurden als Teil einer kosmischen Uhr betrachtet, wel-
che den Willen der Gétter aufzeigte.

Wihrend der Uberlegungen der Gelehrten wurde oft ge-
sagt, dass die Menschen und andere Lebewesen nur eine be-
stimmte Zeit hatten, welche einzigartig und gleichzeitig unver-
wechselbar war. Aus diesem Grund wire eine Zeitreise fiir
die sterblichen Wesen unmdéglich, da es hierfiir notwendig
war, die Positionen allen Teilen des Universums zu verén-
dern. Eine Zeitreise wire nur moglich, wenn jemand abertau-
sende an Uhren, die kosmische Uhr, gleichzeitig einstellen
konnte. Allerdings wire es moglich mit fantastischer Ge-
schwindigkeit durch den Raum zu reisen, jedoch nicht durch
die Zeit.

Die Priester nach ist alles, was es im Universum gab, gibt
und geben wird, Energie. Die Energie war Gott und offen-
barte sich in Form von Wellen, welche wiederum die AuBe-
rung des Willens der Goétter waren. Diese Wellen tauchten als
verschiedene Formen der Energie auf: Licht, Schall, Warme,
schopferische Materie sowie zerstorerische Kraft.

* ok ok

Die Schopfung war, der Weltanschauung der Antis nach,
ein Sieg der Gotter des Lichtes und der Ordnung iiber die
Krifte der Dunkelheit und des Chaos. Dieser Erfolg war aller-
dings noch nicht der Endgiiltige gewesen. Zu jedem Sieg iiber
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die Dunkelheit folgte die Schopfung, die dem Universum Ord-
nung brachte. Daraufhin wurden die gottlichen Gebote be-
kannt, besser gesagt, die Regeln, welchen die Goétter der
Schopfung gegeben haben, wonach alle Wesen des Univer-
sums sich richten missten, jedoch legten die siegreichen Got-
ter schon in dieser ersten Zeit fest, dass jedes Wesen seine
Zukunft selbst bestimmen kénnen sollte.

Es war in jener Zeit, dass die Gotter Wesen, welche die
gleiche Natur hatten, schufen. Spéter, wiahrend des stdndigen
Schopfungsprozesses, wurden sie ihre Helfer.

Manche dieser Wesen kamen als Boten der Gétter zur
Erde. Im Vergleich zu den Menschen waren diese Boten im
Durchschnitt ein Drittel groBer. Sie waren deutlich kréftiger
und hatten viele Fahigkeiten, die sie gotterdhnlich machten.
Wenn es bendtigt wurde, konnten sie ein anderes Aussehen
annehmen. Da sie allumfassende Wesen waren, hatten sie so-
wohl ménnliche als auch weibliche Eigenschaften, obwohl sie
sich nicht fortpflanzen konnten. Die Vermehrung dieser
méchtigen Wesen konnte das Gleichgewicht des Universums
gefdhrden. Thre Haut war sehr hell, fast wei3, ihre Haare wa-
ren ebenfalls wei}, und ihr Kérper war mit einer Art winziger
Schuppen bedeckt, die zu gldnzen schienen. Sie waren durch
eine Riistung geschiitzt, welche eine Vielzahl an technischen
Geridten beinhaltete. Jeder hatte eine Art Stab dabei, die
manchmal als Schwerter verwendet wurden und mit welchen
die Boten andere Geriéte bedienten konnten. Auf dem Kopf
hatten sie eine Art leuchtende Krone. Ihre Riistung wurde fast
immer durch eine Ausriistung, die es ihnen ermdglichte zu
fliegen und das Aussehen von fliegenden Wesen anzunehmen,
vervollstindigt. Die Ausriistung und Kleidung von jedem
hatte eine bestimmte Farbe: weil}, rot, gelb, blau, violett, tiir-
kis, orange, griin, dunkelviolett, braun, olive, weil}, grau oder
schwarz. Sie aBen nicht. All diese Wesen waren gegeniiber
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der Energie empfindlich, welche durch die Gefiihle und Emo-
tionen anderer Gottergeschopfe produziert wurde. Fiir sie
war diese Energie eine Art Nahrung.

Insgesamt kamen dreizehn Boten zur Erde. Bei ihnen be-
fanden sich fast immer andere Wesen, welche als eine Art Die-
ner der Boten angesehen werden konnten. Sie hatten die glei-
che Natur und das gleiche Aussehen, wie die Boten, jedoch
waren ihre Fahigkeiten und ihr Verantwortungsbereich deut-
lich begrenzter.

Die Boten nahmen an der Schopfung teil, und manche von
ihnen prigten sie mit ihren personlichen Kennzeichen. Als die
Gotter ihnen befahlen, den Menschen zu helfen, waren sie be-
geistert. Begeistert, da es fiir sie die Fortsetzung der Schép-
fung bedeutete.

Allerdings widersprach Qhanina, der einst betrachtete als
Gruppenleiter der Boten, dem Befehl der Gétter. Er, der als
der schwarze Bote bekannt war, war damals der Méchtigste
unter Seinesgleichen. Sein Name bedeutet Lichtbringer. Als
der Stédrkste unter den Boten sah er sich als Nachfolger der
Gotter, und dachte, dass er eher frither als spéter die Kon-
trolle iiber die Schépfung iibernehmen wiirde. Frither, wih-
rend der Schépfung, war er einer der wichtigsten Helfer der
Gotter, dermallen, dass diese ihm erlaubten, sein personli-
ches Markenzeichen im Entwicklungsprozess zu hinterlassen.

Das Markenzeichen des schwarzen Boten war der
stdndige Kampf unter den Arten. Ein Kampf, in welchem nur
die Fahigsten oder Stdrksten tiberleben kénnen. Er war fest
davon iiberzeugt, dass die Boten das perfekte Teil der
Schopfung waren und es deswegen ihre Bestimmung wire,
das Universum zu steuern. Es wére unwiirdig fir die
herrlichen Boten, dachte er, den imperfekten und schwachen
Menschen zu dienen.

Qhanina war méchtig und, gierig wie er war, wurde gieri-
ger nach noch mehr Macht. In der Tiefe seiner Gefiihle hatte
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er Angst, dass er nie die Kontrolle tiber die Schépfung erhielt
und, dass mit der Zeit irgendjemand seine Macht iibertreffen
wiirde. Die gottlichen Befehle vertieften diese Angst. Er
dachte, dass wenn sie den schwachen Menschen helfen soll-
ten, ein vollkommenes Leben zu leben, die Menschen zukiinf-
tig die Kontrolle des Universums {ibernehmen wiirden, und
nicht er, der Méchtigste unter den Boten.

Zuerst stellte Qhanina die Befehle der Gotter in Frage, aber
nichtdestotrotz wurde alles was er sagte nicht berticksichtigt -
weder von den Gottern noch von den anderen Boten. Der
préchtige Bote beschwerte sich, da er dachte, dass er schon ge-
nug Verdienste erzielt hatte und deswegen seine Meinung ge-
schitzt werden sollte. Aber die Gotter dnderten ihre Befehle
nicht. So geschah, dass Qhanina eine Rebellion startete.

EE

Seit Beginn des Aufstands galt Qhanina als ein Gefolgs-
mann des Herrn der Dunkelheit, jener, den die Schopfer am
Anfang der Zeiten besiegten.

Die Rebellion des schwarzen Boten 16ste einen groBen
himmlischen Krieg aus. Am Anfang fiihlte sich Qhanina méch-
tig und mit ausreichender Kraft versehen, um den Willen sei-
ner Schopfer herauszufordern. Er hatte andere himmlische
Wesen von seinen Motiven iiberzeugt und dann versuchte er
daraufhin die Unterstiitzung der anderen Boten zu gewinnen.
Er, der auch als der Meister der Worter bekannt war, konnte
seine Argumente sehr gut darlegen. Deswegen iiberdachten
manche sogar die Bitte des damaligen Anfiihrers der Boten,
obwohl ihn viele wegen seines Vorgehens kritisierten. Nur ei-
ner, Huire, sagte nichts, obwohl er ebenso wenig den Rebel-
len folgte.

Als die Stunde der Schlacht kam, verbiindete sich keiner
der méchtigen Boten mit den Kréften von Qhanina. Allerdings
versammelten sich viele andere himmlische Wesen hinter ihm
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und bildeten ein kosmisches Heer. Mit jenen Kréften ver-
suchte er die Machtzentren des Universums anzugreifen, um
die Kontrolle iiber die Schopfung zu erlangen.

Der Kampf dauerte nicht lange an, wenn man diese Zeit
mit dem kosmischen MaB betrachtet. Den Uberlieferungen
nach beendete der Krieg, als die Gétter eine groBe Uber-
schwemmung im himmlischen Fluss auszul6sen, welche in-
nerhalb kurzer Zeit das Heer von Qhanina vollig zerstorte.
Die Gelehrten dieses Volkes sagten lange Zeit spéter, dass
diese groBe Uberschwemmung sehr wahrscheinlich durch
eine gigantische Explosion entstand, die aus dem irdischen
Blick den himmlischen Fluss zu iiberschwemmen schien. Aber
die Antis horten diese Geschichte nur als Erzdhlungen in ih-
ren Mythen. Vielleicht wurden aus diesem Grund spéter die
Uberschwemmungen als gottliche Signale der Erneuerung o-
der Reinigung betrachtet.

Als die Rebellen schon besiegt und unbewaffnet waren,
boten die Gotter ihnen an, zu ihren alten Platzen zuriickkeh-
ren und ihre alten Stellungen wieder aufzunehmen. Sie boten
ihnen das Verzeihen an und die Mehrheit akzeptierte diese,
obwohl manche auf ihre Rebellion beharrten. Diese Rebellen
wurden spéter in eine Art dunkle Wesen verwandelt, welche
zu einem Platz geschickt wurden, welcher nicht innerhalb des
menschlichen Universums liegt; zu einer anderen Dimension,
welche fiir die Menschen unbekannt ist.

Der stolze Qhanina war unter denjenigen, die auf die Re-
bellion beharrten. Der Lichtbringer konnte nicht einfach da-
rauf verzichten die Welt zu kontrollieren - was er als sein
Recht betrachtete. Spéter angetrieben von Zorn und mit der
Hilfe von wenigen, aber dafiir wiitenden Anhéngern, ver-
suchte er die anderen Boten mehrmals anzugreifen. Zu jener
Zeit wollte Qhanina nicht mehr die Schépfung erobern, nun
wiinschte er sich deren Zerstdrung. Allerdings, genauso wie
es zuvor dem Herrn der Dunkelheit geschah, erlitt der
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schwarze Bote eine weitere Niederlage, nach der seine Anhé-
nger bestraft und verstreut wurden.

Er selbst wurde wegen seines Vorgehens auf eine Art be-
straft und viele dachten, dass dies seine endgiiltige Niederlage
gewesen sei. Qhanina verlor voriibergehend seine Fihigkei-
ten, jene, die ihn zu einem der méchtigsten Boten gemacht
hatten, mit Ausnahmen von jenen, welche zu den wesentli-
chen Charakterziigen der Boten gehorten. Der einmal préch-
tige Gottesdiener wurde in ein finsteres Wesen verwandelt.
So wurde auch seine Stimme veréndert. Er konnte nicht mehr
laut sprechen. Der Herr der Worter besal} nicht mehr seine
kréftige und tiefe Stimme. Er konnte gerade noch auszischen.
Er wurde nicht vernichtet, weil man sagte, dass seine Zeit
noch nicht vorbei sei, aber er wurde geschwicht, isoliert und
so wurde er mit Hass Gefiihl. Er blieb am Rande der Dimen-
sionen, welche von den Menschen zu spiiren waren, obwohl
er sich manchmal voriibergehend in seiner alten Pracht zeigen
konnte.

IThm blieb noch sein Geschick mit Woértern umzugehen.
Seit der Schopfung konnte er mit der Sprache und ihrem
Code in einem MaBe umgehen, sodass er alle anderen Boten
iibertraf. Besiegt wollte er diesen Code nutzen, um seine ver-
lorene Macht zuriickzuerobern.

So begann er mit Eifer neue Anhénger unter den himmli-
schen Wesen zu suchen, obwohl ihm niemand folgen wollte.
Deswegen begann er Anhénger unter den irdischen Wesen zu
suchen, jene, die er frither verachtete. Aber auch sie mieden
seine Anwesenheit, da er vor den menschlichen Augen eine
Art Ddmon zu sein schien. Die Menschen fiirchteten ihn.

* ok ok

Fiir die Sterblichen war der lange Prozess der Schopfung
ein stindiger Existenzkampf, in welchem nur die Stérksten o-
der die Fahigsten erfolgreich waren. Jeder musste um sein
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Recht zum Uberleben kiampfen, aber dieser tigliche Existenz-
kampf wurde von den Boten als Teil einer natiirlichen Ent-
wicklung betrachtet.

Unter diesen Bedingungen standen die Menschen auf der
Oberfliache der Erde und mussten wie die anderen Wesen ge-
geneinander um ihre Existenz kdmpfen. Damals waren sie
sich nicht iber den Sinn ihres Lebens bewusst. Alles, was sie
damals versuchten, war zu tiberleben und wenn méglich, bes-
ser zu leben.

Nun Poische sah diesen Vorgang als ein unnétiges Leid
an. ,Wenn die Wesen der Schopfung die Gebote der Gotter
achteten, wire dieser alltdgliche Kampf nicht n6tig®, sagte er
zu sich. So entschied der weille Bote die Menschen, welche im
Gebiet seiner Zusténdigkeit lebten, nach den Prinzipien seiner
Gotter und seiner Personlichkeit zu organisieren. Er verstand,
besser als anderen Boten, der Willen seinen Géttern.

Dieser Uberbringer nahm eine menschliche Gestalt an
und mischte sich unter die Menschen. Seine ersten
Begegnungen mit den Menschen fanden in der Nédhe des Sees
des Nordens statt. Es wurde gesagt, dass sein erstes
Erscheinen in der Hitze eines Gefechts zwischen zwei
Stammen war. Poische erschien wie ein alter Mann, er hatte
weille Haare und einen weillen Bart, seine Haut war hell, er
war mit einer weien Tunika gekleidet, auf seiner linken
Schulter hing eine kleine Tasche und in der rechten Hand
hielt er einen Hirtenstab, der aus Holz gemacht schien. Der
verkleidete Poische bat die Krieger zuerst mit Sanftheit mit
der Schlacht aufzuh6ren. Das zweite Mal befahl er es ihnen.
Allerdings horten die Krieger nicht nur auf ihn, sondern
wollten ihn sogar t6éten. Die Krieger hatten ihn beinahe
festgenommen, als er seinen Stab nahm und ihn zum Himmel
richtete, wodurch ein gewaltiger Blitz in einem wolkenlosen
Himmel erschien. Der Blitz wurde von den Menschen als ein
gottliches Zeichen betrachtet, weswegen sie auf den Boden

24



fielen und sich spdter nicht trauten, ihn anzufassen noch
anzusehen.

Ab diesem Augenblick erkannten die Menschen in ihm ein
gottliches Wesen und deswegen traute sich kein Mensch nach
dem Namen des alten und méchtigen Mannes zu fragen. Die
Menschen nannten ihn einfach ,Herr“, was den Boten nicht
storte. Er nutzte diese Anerkennung, um mit seiner Arbeit un-
ter den Menschen zu beginnen.

Damals hatten die Einwohner dieses Gebietes einen sehr
religiésen Blick auf die Welt. Diese Weltanschauung basierte
auf Angst, sie hatten Angst vor fast allem. Sie vergottern alles,
was fiir sie unbekannt war, sie nicht verstanden oder ihnen
schaden konnte. Aus diesem Grund wihlte Poische eine
Gruppe von Menschen aus, untern denen manche mit Kennt-
nissen ausgebildet wurden, die ihnen die Kréfte der Natur zu
verstehen ermdglichte. Danach wurden sie schlieBlich zu
Priestern ernannt. Sie waren diejenige, die erste Erklarungen
iiber die Prinzipien des Lebens erhielten, welche sie spéter
zur Verbreitung und Durchsetzung in ihre Doérfer bringen
sollten. Allerdings ist es mdglich, dass das Wort Priester hier
ungenau ist, da die von Poische Ernannten eher Beamte wa-
ren. Spiter kiimmerten sie sich um die Staatsangelegenheiten
und auch um die Verwaltung und Erhaltung der Kenntnisse,
die damals das wichtigste Volkseigentum waren.

Zuerst setzte dieses Volk die Prinzipien des Lebens durch,
nur weil sie den verkleideten Boten und dessen mégliche Stra-
fen flirchteten. Aber im Laufe der Zeit spiirten die Einwohner
viele Verbesserungen in ihrer Lebensqualitdt. Dies waren die
ersten Ergebnisse der neuen sozialen Ordnung, die sich nach
den Regeln, die Poische ihnen gezeigt hatte, richteten. Deswe-
gen akzeptierten sie nicht nur was der Bote ihnen sagte, son-
dern baten ihn um Wegweisung und Ratschldge.

So, unter der Fiihrung von dem weillen Boten, machte die-
ses Volk Bekanntschaft mit den Geboten seiner Gotter. Als sie

25



mehr Vertrauen in die Anwendung der Prinzipien des Lebens
hatten, bildeten sie einen Rat und verfassten daraufhin einige
neuen sozialen Regeln. Allerdings war Poische damals skep-
tisch - er war davon iiberzeugt, dass je weiser das Volk ist,
desto weniger Gesetze notwendig sind.

In dieser Sozialordnung galt die Néchstenliebe als Zusam-
menfassung aller Regelungen, und gleichzeitig war es das
hochste Gebot der Herrschaft.

»Wozu brauche ich individuelle Rechte, wenn mein
Nachster die Pflicht hat, mich gut zu behandeln®, sagten die
Priester, als sie den Grund fiir die fehlenden Rechte erklidren
mussten.

Dieses Thema war der Kern vieler alltdglicher Unterhal-
tungen der Einwohner, welche mit der Zeit informelle Treffen
organisierten, in welchem man Informationen und Meinun-
gen austauschte. Diese Gewohnheit dnderte sich nicht, sogar
als einige Zeit spiter die Gesellschaft konsolidiert war.

Mit der Zeit bildete die Gesellschaft eine Instanz, welche
die Ordnung in der Gesellschaft regierte und in deren Spitze
der Rat, der spéter der Hohe Rat genannt wurde. Allerdings,
anders als heutzutage ist, hatte diese Instanz als wichtigste
Aufgabe die materiellen Bediirfnisse aller Einwohner zu be-
friedigen, egal ob Lebensmittel, Giiter sowie alles, was zum
Leben nétig war. Daraufhin bildete sich eine Leitung dieser
Instanz, die sich verpflichte, die Ressourcen der Gesellschaft
zu verwalten, um das vollkommene Leben der Menschen zu
gewdhrleisten. Gleichzeitig mussten alle Einwohner alles
Machbare durchfithren, um zum Wohlstand der Gemeinde
beizutragen. Und sie taten es; sie waren fast immer fleifig und
freudig. Sie waren sehr frohlich, wenn sie ihren Beitrag fiir die
Gesellschaft leisten konnten. Téglich bemiihten sich sie, die
Prinzipien des Lebens umzusetzen.

Damals gab es keine Armut und auch keinen Reichtum
unter den Bewohnern. Alle Personen hatten alles, was sie
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brauchten. Sie oft sagten: ,Nicht zu viel, da es tberfliissig
wire, nicht zu wenig, da es Leid verursachen konnte®. Dies
waren die Gebote ihrer Gétter.

Genauso wie seine Freuden, seine Diener und anderen
Boten, war Poische iiber die Entwicklung der Gesellschaft be-
geistert.

Sie trugen ebenso zum Wohlstand der Antis bei. Manche
tibergaben den Priestern Kenntnisse mit denen sie Maschinen
bauten, die es ihnen spater ermdglichte, sich von den schwers-
ten korperlichen Arbeiten zu befreien. So, auf der Basis der
Prinzipien des Lebens, der sozialen Organisation, mit der
Hilfe der Natur und den Kenntnissen war das Ziel dieser Ge-
sellschaft nicht nur besser zu leben, sondern ein vollkomme-
nes Leben zu haben und es zu genieBen.

So, nach drei Zeiten seit der ersten Begegnung von Poi-
sche mit den Menschen hatten die Antis alles, was sie fiir das
Leben brauchten. Sie fiihrten keinen Krieg mehr. Diese Ge-
sellschaft lebte in Harmonie mit der Natur, weil ihr Wohl-
stand von dieser abhéngig war. Sie mussten ihr Leben nicht
der Arbeit widmen. Sie mussten nur die bendtigte Zeit arbei-
ten, um die Giiter zu produzieren und notwendige Dienstleis-
tungen, die sie brauchten, zu erhalten. In der iibrigen Zeit
konnten alle Bewohner ihren Geist, ihre Fahigkeiten weiter-
entwickeln.

Dieses Volk lebte.

Zwanzig Zeiten nach der ersten Begegnung mit Poische,
konnten sich die Antis keine andere Lebensart mehr vorstel-
len. In jener Zeit hatte ihr Sozialsystem den Zweck, den Be-
wohnern eins vollkommenen Lebens zu ermdglichen.

Der Kern dieser Organisation war der sogenannte Hone
Rat, welches eine Art Parlament war, wobei allen zehn Ge-
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biete der Herrschaft vertreten waren. Seine Mitglieder wur-
den als Priester betrachtet, obwohl ihre Hauptaufgabe die
Staatsverwaltung war. Es gab damals fast keine religiésen An-
gelegenheiten, wie sie heute bekannt sind.

Die Ratsmitglieder waren in der Regel die dltesten Bewoh-
ner der Dorfer. Fast alle waren Priester, welche sich um einen
Konsens der Interessen der Bewohner der verschiedenen Re-
gionen kiimmerten. Sie versuchten zu jedem Zeitpunkt ihre
Entscheidungen an die Gebote ihrer Gotter anzupassen.

In diesem Rat gab es nicht weder vielen Aussprachen noch
vielen Debatten, weil es nicht vieles zu é@ndern gab, sondern
nur zu verwalten.

Im Grunde genommen herrschten die Einwohner des Vol-
kes durch verschiedene Instanzen, bis zu jenem Punkt, dass
sogar die Mehrheit der neuen Gesetzesvorschldge von den
einfachen Menschen aufgestellt wurden. ,,Man kann nur ge-
horchend regieren”, war das Motto der Mitglieder des Hohe
Rats.

Jede der zehn Regionen der Herrschaft hatte vier Vertre-
ter, zwei Ménner und zwei Frauen. Der Hohe Rat hatte 40
Mitglieder, welcher die Entscheidungen traf und die Gesetze
bewilligte. Die Mitglieder dieser Instanz wéhlten unter ihnen
eine Gruppe von fiinf Priestern aus, die eine Exekutivfunktion
hatten. Sie waren eine Art Minister, die bestimmte Bereiche
der Staatsverwaltung leiteten und die Entscheidungen in drin-
genden Fillen treffen konnten.

Das hochste Amt im Rat war der Premier. Nichtsdestot-
rotz konnte dieses Amt nicht mit einem Herrscher oder einem
Konig verglichen werden, sondern mit dem eines Dieners. Er
war derjenige, der die Arbeit von anderen und die eingesetz-
ten Mittel koordinierte, um ein gemeinsames Vorgehen zu er-
reichen. In seiner Regierungsaufgabe wurde der Premier fast
immer von dem Zusténdigen des Bereichs begleitet.
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Normalerweise wihlte der Hohe Rat einen ihrer Mitglie-
der als Premier. Aber das war nicht immer so. Manchmal wur-
den Bewohner, die keine Erfahrung in der Verwaltung hatten,
fiir das Amt gewéhlt. AuBerdem war dieses Amt nicht unbe-
dingt durch einen Mann besetzt; oft iibernahm dieses Amt
eine Frau. In der Regel wihlte der Rat den Premier unter den
Altesten aus. Das war so, weil man die Weisheit, welche als
proportional steigend mit dem Alter betrachtet wurde, bevor-
zugte.

In der Zeit in der sich diese Geschichte entwickelte, hatte
der Hohe Rat Khair in seinem Kreis aufgenommen. Er war
ein Priester, der damals als der Intelligenteste unter allen jun-
gen Priestern angesehen wurde. Er war der Sohn des verhei-
rateten Ehepaares Tur und Suma, welche ihr ganzes Leben
dem Dienst der Gétter und ihrer Mitmenschen widmeten.
Khair wurde im Friihling kurz vor dem Beginn der Zeit gebo-
ren, welche als die Zeit ohne Zeit bekannt war. Vom Erschei-
nungsbild war er weder gréBer noch stérker als andere Junge,
man konnte sogar sagen, dass er im Vergleich diinner und
kleiner war. Seine Haut war nicht dunkel, aber auch nicht
hell. Seine Haut hatte, wenn die Bezeichnung zutreffen kann,
die Farbe von Zimt, seine Haare waren schwarz, seine Augen
braun und er hatte einen Blick, der gleichzeitig tief und sanft
war. Er war nicht als sportlicher Mensch bekannt, obwohl er
eine groBe Ausdauer besaB8. Als Kind bevorzugte er jene
Spiele, die halfen den Geist zu entwickeln, vor denen, welche
den Korper erstarkten.

Seit seiner Kindheit war er von den Sternen fasziniert. Sie
schienen ihm kleine Lichter zu sein, die ihn zum Trdumen ein-
luden. Seine Interessen fiir die Sterne vergréBerte sich, als
ihm sein Vater ein Fernrohr schenkte. Bald lernte er die Be-
wegung der Sterne zu erkennen und danach, fast ohne es zu
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forcieren, die Deutung der Sternbewegung zu entziffern. Da-
nach konnte er im Himmel den Willen der Gotter ablesen,
dadurch wurde er in seinem Volk als derjenige bekannt, der
Voraussagen tétigen konnte.

Als er 10 Jahre alt war, wurde er aufgrund seiner Féhig-
keiten in einer Akademie eingeschult, welche dazu diente, die
neue Fithrungskraft der Herrschaft auszubilden. Wahrend sei-
ner Ausbildung verstdarkten sich die Fahigkeiten von Khair
und vor seinem Abschluss wurde er als der Intelligenteste und
gleichzeitig weiseste Student betrachtet. Diese Mischung war
unter den Antis, wie noch heute, sehr selten. In diesem Volk
wurde gesagt, die intelligentesten Menschen litten oft an ei-
nem Mangel an Weisheit. Deswegen wurde er nach Beendi-
gung seiner Ausbildung, fast sofort im Hohen Rat angenom-
men. Der Junge war gerade 24 Jahre alt, als er diesen Auftrag
bekommen hatte. Als Priester hatte er viel zu tun, aber trotz-
dem versuchte immer sich weiterzubilden, mal mit dem Le-
sen, mal durch Unterhaltungen mit alten Priestern, mal durch
die Beobachtung der Natur und meistens durch Meditation.
Spéter wurde er als der Zusténdige fiir die Gerechtigkeit er-
nannt.

Zu jener Zeit gab es in der Gesellschaft der Antis kaum
Verdnderungen. Poische und die anderen Boten, die nicht
mehr unter den Menschen zu sehen waren, machten auch
keine neuen Vorschlédge, um die Gesellschaft zu perfektionie-
ren. Der weise Bote dachte, dass die Menschen schon genug
Lebenserfahrungen hatten, um selbst die notwendigen Verén-
derungen zu planen und durchzusetzen. SchlieBlich sollten
sie selbst iiber ihr eigenes Schicksal entscheiden. Aber die Mit-
glieder des Hohen Rats sagten gew6hnlich, dass ,,wenn etwas
gut funktionierte man dies nicht &ndern miisse®, weil das da-
malige Vorgehen gut fiir ihre Gesellschaft zu funktionieren
schien.
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Khair, der als Priester und Mitglied des Hohen Rates Zu-
gang zu den Kenntnissen der Kristalle hatte, war einer der
wenigen, der Formen und Wege suchte, um die Bewohner
noch mehr von ihren kérperlichen Arbeiten befreien zu kon-
nen. Als er manche fand, legte er dem Rat Vorschlage vor.
Diese Bemiihungen wurden von den anderen Priestern gut
aufgenommen und brachten Khair viel Respekt ein. Deswe-
gen wurde Khair nach sieben Jahren in seinem Amt zum Pre-
mierminister ernannt. Eine Ernennung, die niemanden tiber-
raschte, sondern im Gegenteil Freude unter denjenigen, die
den Priester kannten, ausldste.

Poische hatte die Arbeit des Priesters beobachtet und war
ebenso zufrieden mit ihm. Deswegen half er Khair gern, aller-
dings nicht mit direkten Aktionen, sondern durch bestimmte
Umsténde, Mittel und Signale, welche der Bote vorbereitete.
Die Trdume waren eine dieser Methode, womit er dem Pries-
ter half: entweder um die fehlenden Lésungen zu finden oder
um neue Vorschldge zu machen, welche ihre Gesellschaft an
die neue Zeit anpassten. Dem Boten gefiel die Entwicklung
der Personalitit des Premiers. Er dachte, dass dies ein Signal
dafiir ware, dass die Zeit, in der die Menschen tiber sich selbst
regieren kdnnen, bald kommen wiirde.

* ok ok

Aber in der Zeit, als Khair zum Premier ernannt wurde,
waren fast alle Boten um die Entwicklung der Gesellschaft der
Antis besorgt. Die Positionen der Sterne, welche sie als kos-
mische Uhr betrachteten, kiindigten den unmittelbaren Be-
ginn einer Zeit von groBen Verdnderungen an. In jener Zeit
hatte bereits die sogenannte Zeit ohne Zeit begonnen. Poi-
sche war aber noch ruhig. Er war hoffnungsvoll. ,,Stimmt, es
wird bald eine schwierige Zeit fiir die Menschen beginnen,
aber sie werden die notwendige Kraft in ihre Herzen finden,
um sie zu {iberstehen®, sagte er zu den anderen Boten.
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Jedoch hatte Qhanina andere Erwartungen. Er war sicher,
dass die Zeit, in der er die Kontrolle tiber die Schépfung tiber-
nehmen kdnne, bald kommen sollte. Der schwarze Bote, der
seit seiner Verbannung von seiner Macht entzogen wurde,
konnte wie die anderen Boten auch die Sterne deuten.

AuBerdem, was er genauso wie frither oder vielleicht noch
besser kannte, war die Handhabung der Sprache und deren
Codes. Qhanina beherrschte die Sprache der Gotter.

Der schwarze Bote hatte sich ebenfalls veréndert. Er war
schon ein ganz anderes Wesen gegeniiber dem ehemaligen
Helfer der Goétter. In der Zeit seiner Verbannung wurde er
von den schwarzen Kriften verfithrt und kooptiert. Er ver-
wandelte zuerst seine Anhénger und danach seinen Vertreter.
Er wollte sich rachen, aber bisher scheiterten alle seine Bemii-
hungen, jedoch nicht ohne zuvor groBen Schaden in der
Schopfung und an dessen Kreaturen anzurichten. Die alten
Priester sagten, dass Qhanina kurz nach seiner Verbannung
die Tduschung und die Verwechslung verursacht habe. Des-
wegen hinge das Uberleben von fast allen lebendigen Wesen
von einem erfolgreichen Kampf gegeniiber anderen Arten
und oft gegen ihre eigenen Artgenossen, ab.

Qhanina hatte die Macht der Sprache und deren Codes
benutzt, um die Schépfung zu erobern. Als er jedoch festge-
stellt hatte, dass er dieses Ziel nie erreichen wiirde, begann er
diese Macht zu nutzen, um die Schépfung zu zerstéren. Der
schwarze Bote nutzte den Code der Schopfung. Dieser Code
war ein Instrument mit dessen Hilfe man auch ein Schopfer
sein konnte.

Viele Zeiten zuvor hatte der schwarze Bote Wortklauberei
genutzt, um Verwirrung unter den Lebewesen, darunter auch
den Menschen, zu stiften. Sein erster Erfolg war die Unterbre-
chung des Kontaktes zwischen den Menschen und deren
Schopfer. Danach gelang es ihm, dass die Menschen der an-
deren Volker begannen Objekte als Gotter zu verehren. Als
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er fiihlte, dass er einen Teil seiner Macht zuriickholte, tiberre-
dete er die Volker, die am Rande des Gebiets der Antis lebten,
blutige Opfer darzubieten. Angeblich, um die Wut der Goétter
zu befriedigen. Um Rache an Poische nehmen zu kénnen, ver-
suchte er das Gleiche bei den Antis. Jedoch blieben die Antis
ihren Gottern treu. Thre Leiter fanden in den Prinzipien des
Lebens die notwendige Orientierung, die ihnen half, der Ab-
sicht von Qhanina zu widerstehen und gleichzeitig ermdog-
lichte den Wohlstand und die Fiille zu behalten.

E

Trotz seiner wiederholten Misserfolge gab Qhanina seine
Rachepldne nicht auf. Im Laufe der Zeit und mit der Hilfe der
schwarzen Krifte der Herren der Dunkelheit hatte er einige
von seinen verlorenen Féhigkeiten zuriickgeholt. Mit diesen
verursachte er Unwetter, welche die Felder vernichteten und
die soziale Organisation herausforderte. Der schwarze Bote
iiberlegte: dass, wenn er den Wohlstand der Antis zerstérten
konnte, die Menschen sich von den Geboten ihrer Gotter ab-
wenden wiirden. Aber die Vorrite, welche die Staatsverwal-
tung angelegt hatte, verhinderten alle moglichen Benachteili-
gungen in der Lebensqualitit der Einwohner. Spéter ver-
suchte Qhanina die Stddte mit Erdbeben zu zerstoren, aber
wieder verhinderte die Staatsverwaltung groBere Schéden in
der Gesellschaft.

Aber Qhanina suchte immer wieder neue Wege, um seine
Vorhaben durchzusetzen. Letztendlich versuchte er die
schwachen Punkte der Menschen zu finden. Er wusste, dass
alle Menschen im Grunde genommen gierig und neidisch
seien. Er war fest davon iiberzeugt, dass sie den Geboten nur
treu gewesen seien, da sie im Gegenzug den Wohlstand beka-
men. ,,Der Machtige strebt nach mehr Macht; der Wohlha-
bende mochte reicher sein®, sagte er zu sich. Deswegen
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dachte er, wenn es ihm geldnge nur einigen Menschen Vor-
teile zu geben, ihm diese treu sein wiirden. Mit diesen Gedan-
ken versuchte er den Premier zu verfiihren.

Damals versuchte der Premier immer wieder Arten zu fin-
den, wodurch sich das Leben der Menschen noch mehr er-
leichtern wiirde. Mit diesem Zweck besuchte er die verschie-
denen Regionen, machte sich mit dem Leben der Einwohner
vertraut und suchte dariiber hinaus Informationen in den
Kristallen, zu denen er Zugang hatte, und bat oft seine Goétter
um Hilfe. Der schwarze Bote kannte die Routine des Premiers
und wollte diese stindige Suche fiir seine Absicht nutzen.
Qhanina, der in der Zeit der Rebellion als der Helle bekannt
war, wollte Einfluss {iber Khair gewinnen.

Zu jener Zeit waren die Begegnungen zwischen Menschen
und Boten nur ferne Erinnerungen. Viele unter den Einwoh-
ner, insbesondere die Jungen, dachten, dass die alten Ge-
schichten der Gétter und der Boten nur erfunden seien und
deswegen den Menschen nur als moralische Orientierung die-
nen sollten. Damals gab es viele, die sich tiber die Griinde ih-
res Wohlstands wunderten. Unter den Jungen behaupteten
viele, dass dieses Gemeinwohl kein Gotteswerk sei, sondern
lediglich das Ergebnis der Arbeit von gut ausgebildeten Men-
schen, die den Staat gut verwalten kénnen. Solche Gedanken
waren die Ergebnisse der Arbeit von Qhanina. Er erschien in
den Traumen vieler Junge, um diese zu {iberzeugen, dass der
Wohlstand nichts mit den géttlichen Prinzipien, sondern mit
der individuellen Tugend der Menschen zu tun hatte. So wa-
ren nach vielen Einzel-Erscheinungen viele unzufrieden, weil
sie entweder weniger fiir die Gemeinde machen und gleich-
zeitig mehr fiir ihre Arbeit bekommen wollten. Die Jungen
wollten eine Art Belohnung fiir ihre personlichen Bemiihun-
gen.
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Bald verwandelten sich die Jungen in eine Art von Bewe-
gung der Unzufriedenheit. Als diese wuchs, mussten der Pre-
mier und der Rat viel iiber ihre Argumente nachdenken, um
eine beruhigende Antwort zu finden.

Selbst Khair hatte Trdume, die ihm zwéngte, an dem feh-
lenden individuellen Rechten nachzudenken. Wéhrend seiner
Uberlegungen glaubte er eine Stimme zu héren, die ihm sagte:
»Ist es gerecht, dass alle das Gleiche bekommen? Ist es nach-
vollziehbar, dass es kein Recht gibt?“. Eine Nacht trdumte er
von einem Geist, der ihn darum bat, sich fiir die Freiheit sei-
ner Landsleute einzusetzen. ,,Brot ist nicht alles. Die Men-
schen brauchen vor allem Freiheit, um ihr Schicksal erfiillen
zu konnen“.

Am néchsten Morgen fiihlte sich der Priester verwirrt und
wegen dieser Gedanken, die gegen die Prinzipien des Lebens
gingen, gleichzeitig schuldig. Deswegen von diesen Zweifeln
bedriickt begann Khair die Gétter um Hilfe zu bitten.

Poische fiihlte die Griibeleien des Premiers und er seine
Bitten horte, eilte er, um ihm zu helfen. Khair bekam keine
direkte gottliche Antwort oder eine Ausleuchtung des Boten.
Jedoch einen Tag danach, ohne zu fragen, sprach ein alter
Priester mit ihm und sagte: ,,Der Wohlstand des Volkes ist ein
Geschenk der Gétter, das man mit der Achtung der Prinzipien
des Lebens pflegen muss.” Der Premier nahm diese kurze Un-
terhaltung als eine gottliche Botschaft wahr und dieser Glaube
wurde durch Trdume, welche den gleichen Sinn hatten, befes-
tigt.

Diese Umstinde iiberzeugten ihn, dass es sich bei dem
Auftauchen des Geistes in seinen Trdumen um eine
Versuchung handelte. Deswegen beschloss er, dem Hohen
Rat keine Verdnderung vorzulegen. Sowohl die Gesetze als
auch die Volksweisheit sagten ihm, dass jeder andere Weg, als
die Prinzipien des Lebens zu befolgen, seinem Volk nur Leid
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bringen konnte. Er beschloss, sich nach den Gesetzen und
auch nach den Uberlieferungen seines Volkes zu richten.

Als Qhanina merkte, dass er keine Aussicht auf Erfolg mit
dem Premier hatte, lie er ihn in Ruhe und suchte sich ein
neues Instrument fiir sein Vorhaben. Nach wie vor hatte er
seine Wiinsche nach Rache nicht aufgegeben.

* ok ok

Tage spéter ging Poische zu Qhanina, denn er wusste, dass
der schwarze Bote versuchte den Premier in Versuchung zu
fithren. Sie trafen sich im Tempel der Gerechtigkeit, welcher
sich bei Sonnenuntergang auf dem Hiigel der Hauptstadt be-
fand. Dies war die Zeit, in der sich im Himmel die Planeten
Saturn, Neptun und der Stern, der heute als Regulus bekannt
ist, trafen.

Der weise Bote, der Zeit zuvor die Antis organisierte
hatte, kam an diesen Ort mit einer Art weiller Tunika geklei-
det. In der rechten Hand trug er einen Dreizack, der ihm als
Stab diente und mit dem er seine Macht ausiiben konnte. Auf
seiner Stirn war eine Art Krone, wie sie die Boten normaler-
weise trugen.

Qhanina seinerseits war mit einer schwarzen Tunika ge-
kleidet, an welcher eine Art Kapuze befestigt war. Er nutzte
sie, um seine Wunde der Schlacht verdecken zu kdnnen - die
Wunde verzerrt seine einst schonen Merkmale.

»Warum versuchst du, die Menschen in Versuchung zu
fiilhren? Warum machst du das? Warst nicht du es, der den
Menschen nicht helfen wollte? Du versuchst dies nur, um sie
fiir deine Rache zu benutzen. Lass sie einfach in Ruhe. Sie
haben dir nichts getan®, sagte Poische mit seiner tiefen
Stimme zu Qhanina.

,»Oh, groBer Poische®, erwiderte Qhanina. ,,Willst du im-
mer noch diese Liige, diese angebliche friedliche Gesellschaft,
erhalten? Oh, groBer Anfiihrer der Boten: Entweder du liigst
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dich selbst an oder du hast keinen Schimmer iiber die Natur
der Menschen. Ob sie mir etwas getan haben, spielt keine
Rolle. Ich bin auf der Suche nach einer Berichtigung des Ur-
teils, das vor vielen Zeiten gesprochen wurde. Ich werde euch
beweisen, dass ich recht damit hatte, dass niemand die Boten
erniedrigen darf®.

,,Die Menschen und die Boten sind von verschiedener Na-
tur. Thre Schicksale sind ebenso unterschiedlich. Aber sowohl
Boten und Menschen diirfen ein vollkommenes Leben haben.
Die Schopfung hat genug fiir alle Wesen. Alles was sie brau-
chen, ist ihr Leben nach den Prinzipien des Lebens zu rich-
ten“, erwiderte Poische.

»Wenn, dass was du sagst, der Wahrheit entspricht, sollte
es nicht die freie Entscheidung geben, unter diese Prinzipien
zu leben? Diese Entscheidung sollte das Ergebnis von einem
freien Willen sein. Aber deine Schiitzlinge haben diese Option
nicht. Sie miissen deine Prinzipien achten. Sie sind keine
freien Wesen. Sie sind wie Vogel, die in einem Kéfig aus Gold
eingesperrt sind. Aber ein Kifig ist ein Kéfig, egal ob er aus
Holz oder Gold ist. Deine Schiitzlinge nur achten deine Ge-
setze, weil sie auf diese Weise Vorteile erhalten? Die Men-
schen sind einfach opportunistisch. Nimm etwas von ihnen
und diese Gesellschaft wird nur eine Legende sein.

Die Menschen sind gierig und riicksichtslos. Sie sind im-
mer noch Tiere, die nicht zégern wiirden ihre Artgenossen
anzugreifen. Die Menschen sind grundsétzlich Liigner und
faul. Sie sind so, nicht weil sie so sein wollen, sondern weil sie
so sein miissen. Du wirst es selbst sehen. Ich werde dabei
sein”.

,Lass die Menschen meines Volkes in Ruhe. Ich werde dir
entgegentreten, wenn du weiter versuchst die Menschen zu
verderben®, sagte der weise Bote laut.

»3chon gut, schon gut“, zischte Qhanina. ,,Mach dir keine
Sorgen. Ich bin schwach, ich bin machtlos. Wer weil} es besser
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als du. SchlieBlich bist du derjenige, der mich besiegte. Ich
kann keine Bedrohung mehr fiir die Menschen sein. Hochs-
tens kann ich sprechen und héchstens ein Priifer fiir die Men-
schen sein. Nun ja ..., vielleicht bin ich sogar Teil des Willens
der Gotter. Hast du vergessen, dass bald eine neue Zeit begin-
nen wird?“

Poische sagte nichts. Er wusste, dass die Bewegung der
Sonne und der anderen Sterne den Beginn einer neuen Zeit
ankiindigte: Der Zeit der Dunkelheit, in welcher die Gesell-
schaft des Lichtes, wie er die Antis nannte, gepriift wurden.

»Wir werden es sehen®, fiigte Qhanina hinzu. ,Die Zeit
der Priifung wird bald kommen. Bald wirst du sehen, dass ich
das Recht hatte, dass ich immer noch das Recht habe. Du ver-
gisst, dass was keine Miihe kostet, man nicht schitzt. Die
Menschen miissen sich den Wohlstand verdienen. Aber bis
heute haben sie nichts getan, um sich diesen zu verdienen.
Was du fiir sie machst, ist grundsétzlich gegen ihre Natur. Die
Menschen sind von Natur aus gierig, neidisch und &ngstlich.
Wenn wahr ist, dass die Mission der Boten es ist, ihnen in ihre
Entwicklung zu helfen, lassen wir sie ihren eigenen Weg fin-
den! Das ist was ich an deiner Stelle gemacht hitte und sogar
jetzt tun wiirde. Ich bin davon {iberzeugt, dass dies dem Wil-
len der Gotter entspricht. Ich kann dir versichern, dass ich
bisher gar nichts gemacht habe. Was ich dir versprechen
kann, ist, dass ich gar nichts tun werde, auller zu den Men-
schen zu sprechen. Lassen wir die Zeit vergehen. Warten wir
den Anfang der neuen Zeiten ab, wie wir beide wissen, wird
diese bald beginnen. Vergiss nicht, dass dies die Zeit der Prii-
fung wird. Wenn die Menschen nach drei Zeiten noch deine
Gesetze halten, werde ich sie segnen und mich zuriickziehen.
Du darfst in dieser Zeit jedoch ebenfalls nichts unternehmen.
Denk bitte daran, es kommt die Zeit der Priifung. Selbst die
Michtigsten unter den Boten diirfen sich nicht in den Willen
der Gétter einmischen®.
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»Mach, was du willst“, sagte Poische launisch, ,,aber nur
mit Wortern.” “Nichts auBer mit den Menschen zu sprechen
darfst du. Wenn du etwas anderes tust, wird der Rat der Boten
sofort Bescheid wissen und du wirst umgehend fiir alle Zeiten
vernichtet®.

»lch werde tun, was du gerade gesagt hast. Nehmen wir es
als eine Vereinbarung. Es ist bekannt, dass die Boten ihre Ver-
sprechen halten®.

Es wurde nichts mehr gesagt. Die Boten mussten den Ver-
lauf der Zeit abwarten.

Nach diesem Gesprich begann der vertriebene Bote wei-
ter mit Worter Zwietracht zu séden und gleichzeitig suchte er
weiter Anhédnger, welche ihm als Instrument seiner Rache die-
nen kénnen. So geschah, dass er eines Tages Lajra, ein junger
Priester, sah, der auBBer der Wortklauberei keine andere be-
sondere Féhigkeit besal.

Lajra kam aus einer groBen Familie. Er war ein ferner Vet
ter von Khair. In seiner Familie waren aufgrund ihrer beson-
deren Fahigkeiten viele Priester, obwohl er selbst keine hatte.
Als Kind fiihlte er Neid auf die Fahigkeiten seiner Verwand-
ter, aber trotzdem hatte er sich vorgenommen, seinem Volk
besser als niemand anderes zu dienen. Deswegen entschied
er, ein Priester zu werden - als er seine Ausbildung beendete
war er 25 Jahre alt. Er war groB3, aber auch diinner als der
Durchschnitt. Sein Gesicht war weiB, er hatte lange und fiir
sein Volk ungewohnliche graue Haare. Seine Héande waren
aufgrund seiner schméchtigen Figur knochig. Sein Charakter
war phlegmatisch und normalerweise wurde er als ein kalter
Mensch betrachtet. Als Priester wollte er der beste Diener
sein, aber bis dahin waren seine Bemiihungen vergeblich. Von
Natur aus war er gierig und neidisch, jedoch zuerst im Rah-
men der Prinzipien des Lebens. Alle diese Eigenschaften hatte
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Qhanina léngst beobachtet und war daher tiberzeugt, dass
Lajra bald sein Verbiindeter sein wiirde.

So erschien er dem Priester eines Nachts, wahrend er
schlief.

,Die Kinder der Gotter sind die besten Menschen, die das
Volk hat. Die Besten sind nur jene, die so sein wollen. Die
Welt gehort ihnen, und wenn noch nicht, sollte sie ihnen ge-
horen®, sagte er dem schlafenden Priester mehrmals.

Als Lajra erwachte, waren seine Erinnerungen so leben-
dig, dass er sicher war, eine gottliche Botschaft gehért zu ha-
ben.

Er war in den folgenden Tagen so aufgeregt, dass er sich
mehr um seine tédgliche Arbeit bemtiihte. Lajra, war wie alle
anderen Priester im Grunde ein Beamter, welcher in einer Ab-
teilung arbeitete, die das Wetter vorherzusagen als Aufgabe
hatte.

Nach seinem ersten Traum schien seine Arbeit zuneh-
mend besser zu sein. Diese Verbesserung war jedoch nicht
das Resultat seiner besonderen Bemiihung, sondern das Er-
gebnis der Hilfe von Qhanina. Der Bote hatte sich vorgenom-
men, die Gier des Priesters zu erwecken. Deswegen half der
vertriebene Bote dem Priester oft seine Aufgaben zu erledi-
gen. So, mit Hilfe des schwarzen Boten, waren die Vorhersa-
gen von Lajra fast immer die richtigen - selbst in den Fallen,
die im Augenblick der Bekanntmachung verriickt zu sein
schienen. Dieser Erfolg begann von den anderen Priestern ge-
schitzt zu werden und gleichzeitig wurde Lajra als jemand be-
kannt, der die Féahigkeit der Vorhersage hatte. Lajra, mit der
Hilfe von Qhanina, zeigte sich ungew6hnlich geschickt fiir die
Anwendung der Technologie, die sie viele Jahre zuvor von
den Boten bekommen hatten. Kurz darauf wurde der gierige
Priester, als Weiser seines Volkes betrachtet.

Die fast tdglichen Kontakte zwischen Lajra und Qhanina
waren seit mehreren Jahren die ersten Begegnungen zwischen
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einem Boten und einem Menschen. Lajra fiihlte sich als der
Auserwihlte der Gotter. Der gierige Priester hatte sich selbst
davon iiberzeugt, dass alles, was er trdumte, eines Tages Wirk-
lichkeit werden wiirde. Unter den neuen Bedingungen fiihlte
sich der Priester begehrt und gewliirdigt. Zum ersten Mal in
sein Leben achteten alle seine Aussagen. Selbst Khair, der
Premier, musste ihm zuhoren, da Lajra in dieser Zeit norma-
lerweise Ubel und Unfille voraussagte. Nach und nach be-
gann der Priester, daran zu denken, dass seine Ahnungen und
Visionen Teil einer gottlichen Botschaft seien. Deswegen
glaubte Lajra von den Géttern auserwéhlt worden zu sein, um
wichtige Aufgaben zu erfiillen. Gierig, wie er war, wollte er
diese entdeckten Fihigkeiten weiterentwickeln. Er hatte keine
Ahnung, dass ihn gerade jemand vorbereite als ein Instrument
der Rache zu fungieren.

Der schwarze Bote war dieses Mal von der Entwicklung
Lajras begeistert. Nach sechs Monaten wusste er, dass der
Priester bald nicht nur sein Anhénger, sondern sogar seinen
Jiinger sein wiirde. Deswegen erschien Qhanina dem Priester
einer Nacht wiahrend dem Schlafe.

»lch bin der Geist der Trédume. Folg meine Anweisungen
und du wirst der Leiter deines Volkes“, sagte ihm Qhanina.

Als er aufwachte, begann Lajra mit dem, spéter sichtba-
ren, entscheidenden Fehler. Er begann ein Ritual, in welchem
er Lobgebete an den Geist seiner Traume richtete. Diese tig-
lichen Gebete markierten den definitiven Bruch des Priesters
mit den Prinzipien seines Volkes, unter welchem das strenge
Verbot galt, keine anderen Méchte anzubeten, die nicht ihre
Gotter waren. Dieses Gebot war unter ihnen derart wichtig,
dass um eine Idee vom Ausmal dieses Thema zu erhalten,
man sagen kann, dass es keine Gebete gab, die den Boten ge-
widmet waren, obwobhl sie fiir die Antis viel gemacht hatten.
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Ein Jahr nach diesem anféinglichen Ritual, war Lajra be-
reits ein treuer Anhénger Qhaninas, ein Jiinger, der ihn als
einen Gott verehrte. Von diesen Loben bekam der Bote Kraft.
Fiir ihn waren diese Lobgebete eine Art Nahrung, welche er
seit seiner Verbannung nicht mehr zur Verfligung stehen
hatte. Im Gegenzug half Qhanina ihm seine téglichen Aufga-
ben zu erledigen, sodass der Priester begann fast immer die
besten Ideen zu haben, um die Probleme zu schitzen und zu
16sen. Lajra wurde bereits als der Weiseste unter den Pries-
tern betrachtet. Dies war die Zeit, in der ihm eine Serie von
Erfolgen einen schnellen Aufstieg erlaubte. Bald wurde er zu
einem Mitglied des Hohe Rates ernannt, in welchem sein Rat
auch von den anderen Mitgliedern geschétzt wurde. Kurz da-
nach wurde er zum Minister ernannt.

In seinem neuen Amt schien es, als hitte der junge Lajra
die Féahigkeit entwickelt, alles vorauszusehen - insbesondere
die damals gefiirchteten, aber seltenen Naturkatastrophen.
Aber der junge Priester hatte weder besonderes Wissen noch
besondere Fihigkeit. Es war Qhanina, der nachts mit ihm
sprach und ihm sagte, was in der ndchsten Zukunft passieren
wiirde.

Viel spéter geschah was derselbe Bote ankiindigte. Qha-
nina tat, was der neue Minister ankiindigte. Aber Lajra war
davon iiberzeugt, dass es sich um Prophezeiungen handelte.
Das Angekiindigte war normalerweise eine Naturkatastro-
phe, welches Diirren oder Uberschwemmungen sein konnten,
das Leid unter der Bevdlkerung verursachte.

Aber dem schwarzen Boten war es in kleinster Weise wich-
tig, welches Leid er mit seinem Tun verursachte. Im Gegen-
teil, durch das Leid der Menschen wuchs Qhaninas Kraft. Er
erndhrte sich von den Gefiihlen der Menschen, welche fiir ihn
eine Art Nahrung waren - und was er am meisten schétzte,
war das Leid.
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Aber die anderen Priester, die keinen Kontakt zu dem Bo-
ten hatten, betrachteten diese Voraussagungen als g6ttliche
Signale und daher gab es mehr Erfolge des Jiingers des
schwarzen Boten, desto mehr Gebiete unter seine Leitung fie-
len.

Innerhalb von zwei Jahren nach seinem ersten Traum war
Lajra bereits einer der wichtigsten Mitglieder des Hohen Ra-
tes. Sein Einfluss war so groB und sein Rat wurde so ge-
schitzt, dass er bereits mit dem Premier verglichen wurde.
Aber der gierige Priester wusste bereits, dass seine neuen Fa-
higkeiten nicht natiirlich waren, sondern das Ergebnis von sei-
ner Beziehung mit dem Geist der Trdume waren, wie er ihn
nannte.

In jener Zeit bildete sich eine Gruppe von jungen Pries-
tern, welche den Aufstieg des Priesters, als ein inspirierendes
Motiv sahen und daher begannen ihm zu folgen. Am Anfang
bestand diese Gruppe aus einer kleinen Gruppe an jungen
Priester. Sie begannen sich selbst die Bruderschaft zu nennen.

Lajra, der sich in der Vergangenheit selbst nicht sicher
war, ob sein eigener Schatten ihm folgte, hatte bald eine
Gruppe von Anhénger. Begeistert wie er war, machte er was
er konnte, um die Beziehung mit dem Geist, der ihn besuchte,
aufrechtzuerhalten. Mit diesem Zweck hatte er eine Art von
Zeremonie entwickelt, mit welcher er den schwarzen Boten
um Hilfe anflehen konnte.

Eines Nachts, als Lajra mit seinen fast téglichen Zeremo-
nien begann, fiel er in Trance, wobei er eine zischende
Stimme horte.

»S0llte nicht der beste Mann eines Volkes sein Fiihrer
sein?”.

»Selbstverstandlich!“, erwiderte der Premier.
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Die Stimme fiigte hinzu: ,Die Besten unter einem Volk,
miissen es leiten, nicht andere. Warum bist du nicht der Leiter
deines Volkes?*

Er hatte die letzte Frage noch nicht beantwortet, als der
Geist der Trdume, den er seit langer Zeit schon anbetete, vor
ihm auftauchte und sagte:

,,Gewiss, die Besten miissen das Volk leiten®.

Und sobald er diese Worter sprach, verschwand er wieder.

Am néchsten Tagen dachte der Priester viel {iber seine Vi-
sion nach. Eigentlich war er nicht von dieser Erscheinung be-
eindruckt, weil diese ihm irgendwie schon vertraut war. Er
dachte iiber das nach, was der Geist seiner Trdume ihm gesagt
hatte und dachte, dass jener recht hatte.

»Ich bin derjenige, der das Volk oft vor dem Ubel gewarnt
hatte. Mir folgen schon stidndig Priester, um mich um Rat-
schldge zu bitten. Weshalb soll ich weiterhin ein Berater blei-
ben, wenn es zu meinen Aufgaben gehort, Rat zu geben? Bin
ich wegen der Gnade der Gétter der Premier?”, sagte er zu
sich selbst.

Schon damals, in der Tiefe seiner Seele, wiinschte sich
Lajra der Leiter seines Volkes zu sein. Er genoss die Anerken-
nung. Allerdings wusste er auch, dass die Entscheidung wer
das Volk leiten sollte, nicht in seinen Hénden lag. Er konnte
nichts machen, obwohl er gerne amtlich die Fiihrung seines
Volkes iibernommen hitte. In diesem Fall, sagte er zu sich
selbst, mache er es auf andere Weise. Er wiirde ohne Biiro-
kratie regieren, er wiirde alleine regieren. Aber damals schien
es keine Moglichkeit zu geben, dass er die Leitung iiberneh-
men koénne. Unter der Bevolkerung war die Fithrung von
Khair unumstritten, trotz des Einflusses, den er gewonnen
hatte. Allerdings sagte er zu sich selbst, wenn es wahr ist, dass
die Traume es erlauben die Zukunft zu sehen, wiirde er friither
oder spater die Fithrung seines Volkes {ibernehmen. Fiir ihn
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war es einfach die Erfiillung seiner Trdume - Trdume, die ihm
vorgaben Versprechen zu sein.

In den folgenden Tagen lieB ihn die Idee sich in den Fiih-
rer seines Volkes zu verwandeln, nicht in Ruhe. Daher be-
schiftigte er sich so sehr mit diesem Thema, dass es fiir ihn
schon zu einer Obsession wurde. Ein paar Tage spter, als er
sich fiir das Gebet am Abend vorbereitete, tauchte vor ihm ein
Schatten auf, der ihm sagte:

»Ja, Lajra, du solltest der Premier sein. Wer ist besser als
du, um dein Volk zum Wohlstand zu leiten?“

Es war Qhanina, der das erste Mal in vielen Zeiten einem
Menschen erschien. Er verachtete sie, aber nun suchte er sie
auf, damit sie ihm als Instrument dienten, um seine Rache fiir
seine Verbannung durchzusetzen. Er war nicht nur ein Geist.
Er war ein Wesen, der einmal als der Méchtigste seiner Art
betrachtet wurde. Aber damals war er allein, weil ihm in jener
Zeit niemand mehr folgen wollte. Wenn er Alliierten hatte,
waren es nur diejenige, die wie er verbannt waren, weil sie
gegen die Befehle der Gotter handelten. Auf der Erde hatte er
wenige, eigentlich fast gar keine Verbiindete.

Aber Lajra konnte nichts von diesen Vorgeschichten ver-
stehen. Das einzige was er vor seinen Augen sah, war ein
Geist, der ihm bei seinen téglichen Aufgaben half.

»Ja, ich bin ein Geist, derjenige, der dir hilft. Du bist klug,
mich zu héren, aber glaubtest du, dass du ein Weise bist?*

Uberrascht starrte ihn Lajra an, bevor er etwas erwidern
konnte. Es waren nur einige Sekunden, aber ihm schien es
eine Ewigkeit zu sein, weil er in dieser kurzen Zeit, tiber sein
ganzes Leben nachdenken konnte. Aber Qhanina setzte fort:

»,Die Féhigkeit der Voraussagung ist fiir die Menschen
nicht natiirlich, weil sie wiahrend der Schopfung fiir diese
Gabe nicht bestimmt wurden. Manche Menschen konnen es,
aber nicht, weil sie etwas Besonderes sind, sondern weil sie
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von den oberen Wesen auserwihlt wurden oder ihnen gegen-
iiber treu sind. Diese Menschen sind eigentlich Instrumenten,
die fiir besondere Zwecke dienen sollen. Es sind die Auser-
wihlte, die besonderen Menschen, die ihr Schicksal erfiillen
miissen®.

,Bin ich auch ein Auserwahlter? Wer bist du, mein
Herr?“, sagte Lajra.

»lch bin ein Geschopf der Gotter”, sagte Qhanina, ,,der
jetzt der Priifer der Schopfung ist. Und du bist ein Auserwéhl-
ter, mein Auserwihlter, der mit mir sein Schicksal finden
wird. Ich bin bei dir. Ich war bei dir. Ich war derjenige, der
dir den Weg gezeigt hat, der dir die Ideen, deine Einfille gibt.
Ich bin derjenige, der dich groBmachte und ich werde bei dir
bleiben, bis ich dich gréBer gemacht habe, solange du mir
folgst, dienst und mich vergotterst®.

»Aber”, erwiderte Lajra, ,die Gebote der Gotter verbieten
uns Geistern zu folgen und zu dienen...”

H»otimmt“, sagte Qhanina. ,Aber wer hat euch diese Ge-
bote gegeben? Waren es nicht die Boten? Waren sie nicht
selbst Schopfungen der Gotter, wie ich es selbst bin?*

»Wer bist du, mein Herr?“, sagte Lajra, dieses Mal dngst-
lich.

»Ich bin Qhanina, der Leuchter, der Lichtbringer. Ich bin
eine Gotterschopfung, die seit der Schépfung auf der Welt ist
und ich werde dein Begleiter zur Macht sein, wenn du mich
dafiir anbetest.”

»Herr®, sagte ihm Lajra, ,Schwore vor den Goéttern, dass
du ein Geschopf der Gotter bist und ich werde dir folgen.”

»Ich bin ein Geschdpf der Gotter, der nun sein Schicksal
erfiillen will“, erwiderte der schwarze Bote.

Als der Priester horte, dass das Wesen ein Geschopf der
Gotter war, fiihlte er sich gliicklich, er fiihlte sich als ein Aus-
erwahlter der Gétter. In seinem Inneren fiihlte er sich gliick-
lich und vor allem stolz. Er war gierig und zu jener Zeit war
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schon an das Lob gewohnt, welches er fiir seine Arbeit als
Ratsmitglied bekam. Nun hatte er vor seinen Augen einen Bo-
ten. Er gratulierte sich zu sein, wer er war. Ohne darum gebe-
ten zu haben, verwandelte er sich in dem Protagonisten. Lajra
fithlte sich geehrt und wagte zu fragen:

»Mein Herr, was soll ich machen, um in eurer Gnade zu
bleiben?*

,Bitte mich in der nichsten Mondfinsternis. Bitte mich
nach Erfolg und Macht. Akzeptiere mich als deinen Meister.
Ab diesem Zeitpunkt werde ich dein Lehrer sein und du wirst
mein Jinger. Ich werde dich tiberall sehen, du wirst meine
Stimme zu jeder Zeit héren und manchmal wirst du mich so-
gar sehen konnen. Ich werde dir die Geheimnisse des Univer-
sums und der Menschen zeigen. Ich werde dich zum Leiter
der Menschen machen. Du wirst derjenige, der sie zu einer
neuen Gesellschaft fiihren wird“, sagte Qhanina und ver-
schwand ohne weitere Erkldrungen.

* ok ok

Tagen spéter dachte Lajra immer noch iiber seine Begeg-
nung nach. Er hatte wahrgenommen, dass dieses Wesen etwas
mit dem Herrn der Finsternis zu tun hatte. Er sagte zu sich,
wenn es der Fall wire, diirfte es {iberhaupt nicht gut sein.
Aber er war auf die Macht, die ihm angeboten wurde, gierig.
»Selbst, wenn dieses Wesen eindeutig die dunkle Macht ver-
tritt, bedeutet es noch lange nicht, dass diese Macht bosartig
ist. Das einzige, was eine dunkle Macht bedeutet, ist, dass wir
sie nicht kennen“. Deshalb entschied er sich, die Anweisun-
gen des gefallenen Boten zu folgen.

Tage spéter gab es eine Mondfinsternis, in welcher sich in
einer hellen Nacht der Mond rot firbte. In dieser Nacht ging
der Priester zum Tempel der Gerechtigkeit. Er hatte 13 ver-
schiedene Tierarten, auBerdem Kopal und Weihrauch mitge-
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nommen, welches er auf ein Weihrauchfass stellte, als er an-
kam. Er hatte sich eine dunkle, purpurviolette Tunika angezo-
gen, an der eine Kapuze befestigt war. Um sich Mut zu geben,
was er selbst als Siinde betrachtete, trank er den Inhalt von
einer Flasche mit alkoholischem Getréink. Danach ziindete er
Kerzen an, stellte sie in einen Kreis, ziindete einen Scheiter-
haufen an und schlachtete die Tiere wihrend er sich ihr Blut
ins Gesicht malte. Es war eine groteske Zeremonie, er war
betrunken, von Ekstase besessen und mit dem Blick Richtung
des Mondes bat der gierige Priester zu Qhanina:

,,Qhanina, Licht der Welt,

komm und leite die Welt.

Qhanina, Priifer der Schopfung,

gib mir die Steuerung iiber dieses Volk.

Hier stelle ich mich in deinen Dienst

fiir den Beginn einer neuen Welt,

gib mir Intelligenz fiir die Fiihrung

und erfiille mein Schicksal®.

AuBerhalb des Tempels verging diese Nacht in Normali-
tat, wiaren die Mondfinsternis und der rote Mond nicht. Was
auf dem Tempel dieser Nacht jedoch geschah, wurde von den
Einwohnern nicht bemerkt. Jene Nacht war fiir viele der Ein-
wohner die kélteste Nacht ihres Lebens. Viele hatten ein un-
ruhiges Gefiihl, welches sie sich nicht erkldren konnten. Die
Tiere waren ebenfalls unruhig in ihren Stéllen, die Hunde
heulten jammerlich. In der Ferne konnte man sehen, dass die
Berge durch Blitze beleuchtet wurden, welche nie zuvor mit
dieser Intensitédt gesehen wurden. In der Hauptstadt traf ein
Blitz den Tempel der Gerechtigkeit und spaltete eine der gro-
Beren Skulpturen, welche die Gotter darstellten.

Ab dieser Nacht hatte der schwarze Bote, der der Mensch-
heit nicht helfen wollte, in einem Menschen das Instrument,
um sich an den Goéttern und den anderen Boten zu rdchen.
Ab dieser Nacht war Lajra der Jiinger des schwarzen Boten.
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Der rote Mond und das Blitz auf dem Tempel waren keine
guten Omen, fiir diejenige, die die Zeichen der Gotter kann-
ten.
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	Kapitel I
	Wo wird erzählt, wie ein Bote wegen seiner Angst stürzt, und wie ein Priester aufgrund seiner Gier in Ungnade fällt.


